
    
      
        
          
        
      

    


Nordseekrimi

Lene Carstensen und das Geheimnis der Küstenbraut


© copyright page

Except as permitted by copyright law applicable to you, you may not reproduce or transmit any content on this book, without the permission of the copyright owner.

Australian copyright law allows certain uses of content from the Internet without the copyright owner's permission. This includes uses by educational institutions, Commonwealth and state governments, provided fair compensation is paid. For more information see www.copyright.com.au and www.copyright.org.au.

Owners of copyright in content on this Book may receive compensation for the use of their content by educational institutions and governments, including from licensing schemes operated by the copyright agency.

© 2025, THOMAS SCHNEIDER



  	
	    
	      Also by Thomas Schneider

	    

      
	    
          
        
          
	          Nordseekrimi: Lene Carstensen und das Geheimnis der Küstenbraut

          
        
      

      
    
    



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


EINLEITUNG

[image: ]




Die Nacht hatte das kleine Eiland Amrum längst verschluckt, als der Sturm kam. Nicht mit der plötzlichen Wucht eines Unwetters, das vom Horizont heranzieht und seine Ankunft mit zuckenden Blitzen und donnerndem Grollen ankündigt. Nein, er kam schleichend, ein Raubtier auf leisen Pfoten, das erst mit einem Flüstern an Türen rüttelte, bevor es zum Brüllen ansetzte. Die dunklen Wolken hatten sich über dem Kniepsand zusammengezogen, als hätte jemand eine Decke über das Meer gezogen, und das letzte fahle Licht des Tages war in grauer Schwärze erstickt. Die Luft roch nach Salz, nach Tang und jener Ahnung von Gefahr, die nur wenige zu deuten vermochten.

Lisa Martens spürte, dass etwas nicht stimmte. Es war nicht nur der Streit mit Erik, nicht nur die Worte, die im Wind zwischen ihnen zerfetzt worden waren wie altes Zeitungspapier. Es war etwas Tieferes, Dunkleres. Ein Flattern im Magen, ein Prickeln im Nacken, das sie schon seit Tagen verfolgte – wie ein Schatten, der sich nicht abschütteln ließ. Sie stand vor dem offenen Fenster der kleinen Kammer im Haus ihrer Großmutter und blickte hinaus auf das tobende Meer, das sich gegen die Dünen warf, als wolle es das Land verschlingen. Ihre Finger krallten sich um den Rahmen, während ihre Gedanken zurückhuschten zu jenem Gespräch am Vortag.

„Du weißt nicht, worauf du dich einlässt“, hatte Erik gesagt. „Manche Dinge... sollten besser ruhen.“

Aber Lisa hatte nicht ruhen wollen. Sie war keine Träumerin, auch wenn man sie wegen ihrer blassen Haut, dem goldblonden Haar und dem beinahe zu perfekten Lächeln so nannte. Küstenbraut – das war der Spitzname, den ihr die Nachbarn gegeben hatten. Zuerst liebevoll, dann spöttisch, dann flüsternd. Als wäre der Name ein Omen. Eine Mahnung. Eine Drohung?

Sie wandte sich vom Fenster ab, schob das Tagebuch zurück unter das lose Brett in der Dielenwand, wo es versteckt lag, und zog sich die Jacke über. Keine besonders warme – nur jene mit dem dunkelblauen Wollkragen, die nach den alten Fischern ihres Heimatdorfes roch. Ihre Großmutter schlief tief. Der Tee mit Baldrian hatte gewirkt. Lisa hatte ihn bewusst stärker dosiert – nicht aus Bosheit, sondern aus dem verzweifelten Wunsch heraus, noch einmal allein hinausgehen zu können, unbeobachtet.

Draußen peitschte der Regen in schrägen Bahnen über den Hof. Lisa duckte sich unter dem Vordach und lief dann geduckt in Richtung des alten Schuppens. Sie wusste selbst nicht genau, was sie suchte. Vielleicht die Ruhe, vielleicht die Wahrheit. Vielleicht nur eine Spur von etwas, das sich seit Tagen wie ein dunkler Faden durch ihr Leben zog. Die Briefe – drei an der Zahl – die anonym, in verschnörkelter Handschrift, unter ihrer Tür durchgeschoben worden waren, hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. „Sie war nicht die Erste.“ „Manche Bräute kommen nie zum Altar.“ „Schweig, solange du kannst.“

Amrum war kein Ort für Sensationen. Hier lebte man vom Schweigen, von der Geduld, vom Wissen, wann man redete und wann nicht. Die alten Geschichten waren allgegenwärtig, in den Liedern, in den Blicken, in den verwaschenen Fotografien in den Gasthäusern. Doch niemand sprach offen darüber. Nicht über das, was damals geschah. Nicht über die andere „Küstenbraut“. Marie. 1973. Verschwunden in einer Nacht wie dieser. Auch sie war schön gewesen. Auch sie stand kurz vor ihrer Hochzeit.

Lisa warf die Tür des Schuppens zu. Drinnen war es feucht und kalt. Der Geruch von Öl und altem Heu stieg ihr in die Nase. Sie knipste ihre Taschenlampe an und leuchtete die Wände ab. Da war es wieder – das Gefühl, beobachtet zu werden. Es kroch ihr die Wirbelsäule hinauf wie eiskaltes Wasser. Sie drehte sich ruckartig um, sah aber nichts als Schatten.

Das Medaillon. Es war nicht mehr da. Sie hatte es gestern noch in der kleinen Holzschachtel gesehen, die sie hinter den Werkzeugen entdeckt hatte. Jetzt war es verschwunden. Ihre Finger begannen zu zittern. Hatte jemand dieselbe Spur verfolgt wie sie? Oder war sie von Anfang an nur eine Marionette in einem Spiel, dessen Regeln sie nicht kannte?

Ein Donnerschlag ließ die Wände beben. Lisa schrie auf, die Taschenlampe fiel zu Boden, das Licht flackerte. Draußen pfiff der Wind durch Ritzen und Spalten, als wolle er sich Zutritt verschaffen. Sie hob die Lampe wieder auf – und sah die Fußspuren. Frisch, im nassen Sandboden. Zwei Paar. Und nur eins davon war von ihr.

Sie rannte los, ohne Plan, ohne Ziel, nur weg. Weg vom Schuppen, weg von der Angst, weg von der Wahrheit, die sich wie kaltes Eisen in ihre Brust bohrte. Der Sturm riss an ihrer Jacke, schleuderte Sand in ihre Augen, aber sie rannte weiter. Bis zum Strand. Bis dorthin, wo der Wind am lautesten schrie.

Und dann: Stille.

Am nächsten Morgen herrschte ungewohnte Geschäftigkeit im kleinen Ort Wittdün. Die Fischer, sonst wortkarg und müde, standen in Gruppen zusammen, flüsterten. Amrum war nicht groß. Nachrichten breiteten sich schneller aus als Nebel über dem Watt. Und als schließlich das gefaltete Kleid am Ufer gefunden wurde – weiß, makellos, in der Form eines sorgsam gewickelten Pakets – war klar, dass etwas geschehen war. Etwas, das nicht so einfach vergehen würde wie ein nächtlicher Sturm.

Lene Carstensen las die Nachricht in der digitalen Ausgabe des „Nordfriesischen Boten“ während sie auf der Fensterbank ihrer Wohnung in Husum saß. Der Kaffee war längst kalt, aber sie hatte ihn nicht aus der Hand gelegt. Etwas an dem Artikel ließ sie nicht los. Vielleicht war es das Foto der Vermissten. Vielleicht die Formulierung „sie galt als die neue Küstenbraut“. Vielleicht die Zeile ganz am Ende: „Die Polizei bittet um Hinweise aus der Bevölkerung.“

Sie kannte diese Worte. Sie hatte sie selbst oft geschrieben, früher, als sie noch für das Feuilleton arbeitete. Damals, bevor sie in einem Hotelzimmer in Flensburg die Augen aufgeschlagen hatte und wusste, dass sie alles hinter sich lassen musste. Den Job. Die Geschichten der anderen. Die Lügen.

Jetzt schrieb sie ihre eigenen Geschichten. Oder besser: Sie las sie zwischen den Zeilen. Als Privatdetektivin war sie anders geworden. Ruhiger. Wachsamer. Und manchmal – das musste sie sich eingestehen – auch verbissener. Vielleicht war es das, was sie nun bewog, den Mantel zu holen, das alte Notizbuch einzustecken und sich auf den Weg zur Fähre zu machen. Noch wusste sie nicht, worauf sie sich einließ. Noch nicht.

Doch das sollte sich bald ändern.

Denn während sich auf der Insel bereits neue Gerüchte breitmachten, während Kommissarin Hanna Berg die ersten Zeugen befragte und das gefundene Kleid in Beweisfolie verpackt wurde, begann etwas in Bewegung zu geraten, das viel tiefer ging als ein vermisster Mensch.

Es war ein Flüstern unter der Oberfläche, ein Echo aus der Vergangenheit. Und es verlangte nach Wahrheit.

Aber was, wenn manche Wahrheiten besser für immer im Sand begraben blieben?

Was, wenn die „Küstenbraut“ nicht nur eine Legende war – sondern ein Warnsignal?

Was, wenn Lisa etwas entdeckt hatte, das auch anderen zum Verhängnis werden konnte?

Und was – wenn der Täter noch immer unter ihnen war?

Wenn dich diese Fragen genauso fesseln wie mich, dann lade ich dich ein: Tauche ein in die düsteren Gassen Amrums, folge Lene und Hanna auf ihrer gefährlichen Spurensuche – und wenn du am Ende genauso atemlos wie begeistert bist, dann hinterlass dieser Geschichte eine ehrliche Bewertung. Sie ist der schönste Dank für eine Wahrheit, die sich niemand leicht macht.
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Kapitel 1: Die stürmische Nacht
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Der Regen schlug in langen, schrägen Strichen gegen die Fensterscheiben, als wolle er das alte Haus in der Dünenstraße mit aller Macht zum Schweigen bringen. Es war einer dieser Abende, an denen die Welt sich zu verziehen schien, an denen alles Menschliche auf ein Minimum reduziert wurde und das Tosen der Natur jede Stimme überlagerte. Das Licht flackerte in der kleinen Lampe auf der Kommode, als Lisa Martens mit zitternden Händen die Tür hinter sich zuzog. Ihre Bewegungen waren fahrig, ihre Augen gerötet, ihr Atem ging flach. In ihrem Innersten war etwas zerbrochen – und sie wusste noch nicht, ob es ihre Beziehung war oder etwas, das tiefer reichte.

Das Haus roch nach Lavendel und altem Holz, ein Gemisch, das ihr früher Trost gespendet hatte. Heute war es nur noch Erinnerung. Die Spitzenvorhänge vor dem Fenster bewegten sich leicht im Luftzug. Irgendwo im Flur tickte eine alte Uhr, das leise Klacken war kaum hörbar unter dem Wüten des Windes, der durch die Dachbalken fuhr wie ein verirrter Geist.

Lisa stand einen Moment reglos im Eingangsbereich. Ihre Finger umklammerten das kleine Handy, das in ihrer Manteltasche vibrierte, ohne dass sie es beachtete. Erik. Natürlich. Er schrieb, rief an, versuchte sie zu erreichen – wie immer nach einem Streit. Aber diesmal war es anders. Seine Worte hatten eine Schärfe gehabt, die sie noch nie so erlebt hatte. Nicht bloß Wut oder Eifersucht – sondern etwas Dunkleres. Etwas, das ihr plötzlich Angst machte.

„Du weißt nicht, was du da tust, Lisa. Es gibt Dinge, die du nicht verstehst. Dinge, die dich nichts angehen“, hatte er gesagt. Nicht geschrien. Nicht gebettelt. Nur diese Sätze, kalt, leise, so präzise wie das Schneiden eines Messers.

Sie tastete nach dem kleinen silbernen Schlüssel, der an einer Kette um ihren Hals hing. Der Schlüssel, den sie in dem alten Medaillon ihrer Großmutter gefunden hatte, verborgen hinter einem verblassten Foto. Niemand wusste davon – nicht einmal Erik. Es war dieser Schlüssel gewesen, der sie dazu gebracht hatte, Fragen zu stellen. Zuerst in alten Fotoalben, dann im Dorfarchiv. Und dann – zu spät – bei Menschen, die sie nie hätte ansprechen sollen.

Ein Windstoß ließ das Fenster klirren. Lisa fuhr zusammen. Die Großmutter schlief, tief und fest, betäubt vom Kräutertee, den Lisa ihr mit leicht zitternden Fingern zubereitet hatte. Kein Gift – aber stark genug, um ihr ein paar Stunden der Abwesenheit zu garantieren. Lisa hatte es nicht übers Herz gebracht, sie anzulügen. Und doch hatte sie es getan. Mehrfach.

Sie zog ihre Stiefel an, schob sich die Kapuze über den Kopf und drückte die Klinke zur Haustür herunter. Ein Moment lang zögerte sie. Der Wind heulte bereits durch die Spalten, drückte gegen die Tür wie eine unsichtbare Faust. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sollte sie einfach zurück ins Wohnzimmer gehen, den Kamin anzünden, sich eine Decke holen, auf die Großmutter warten, auf den Morgen? Und wenn ja – was dann? Weitermachen wie bisher? So tun, als sei nichts geschehen?

Der Regen peitschte ihr ins Gesicht, als sie die Tür öffnete. Kalte Tropfen liefen ihr den Hals hinunter, froren sich unter den Kragen. Die Dunkelheit war beinahe vollständig, nur das schmale Lichtband des entfernten Leuchtturms zuckte im Rhythmus über die nassen Dachschindeln. Lisa trat hinaus. Der Wind zerrte an ihrem Mantel, und sie musste sich gegen ihn lehnen, um überhaupt vorwärtszukommen.

Sie nahm nicht den üblichen Weg entlang der Straße. Stattdessen bog sie nach rechts ab, zwischen die Häuser hindurch, über einen schmalen Pfad, der nur selten begangen wurde. Ihre Schritte klangen dumpf auf dem sandigen Untergrund, vermischten sich mit dem Knistern der nassen Sträucher und dem tiefen Grollen der nahen See.

Der Streit mit Erik hallte in ihren Gedanken nach, immer wieder, wie ein Refrain, der sich nicht abschütteln ließ. Seine Augen, kalt und plötzlich fremd, hatten sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Warum war er so aufgebracht gewesen? Warum hatte er sie angeschrien, als sie ihm nur eine einfache Frage gestellt hatte? Eine Frage nach dem alten Foto im Wohnzimmer seiner Eltern. Drei Menschen darauf, einer davon eindeutig Marie de Wint – die Frau, von der es hieß, sie sei vor 50 Jahren spurlos verschwunden.

„Das Bild hat mit dir nichts zu tun“, hatte Erik gebrüllt. „Du hast kein Recht, darin herumzuwühlen. Du verstehst nicht, was das für unsere Familie bedeutet.“

Doch Lisa verstand mehr, als sie zugeben wollte. Sie hatte recherchiert. Heimlich. Hatte sich mit dem ehemaligen Lehrer getroffen, der Marie noch unterrichtet hatte. Mit einer Frau aus Nebel, die behauptete, Marie sei nie freiwillig gegangen. Und dann diese Briefe – sorgfältig geschrieben, auf vergilbtem Papier, die sie eines Morgens unter ihrer Tür gefunden hatte. Die Handschrift war elegant, altmodisch. Der Inhalt war eine Warnung.

Sie war fast am Rand des Dorfes angekommen. Vor ihr lag nur noch der Pfad durch die Dünen. Dort, wo der Sand weich wurde, die Büsche niedriger und der Wind sich wie ein Tier zwischen den Grashalmen wand. Sie ging weiter, trotz des Unwetters, trotz der Kälte, trotz des nagenden Gefühls, dass sie beobachtet wurde.

Sie wusste selbst nicht, warum sie unbedingt zum Strand wollte. Vielleicht, weil dort alles begann. Vielleicht, weil sie hoffte, dort etwas zu finden – oder jemanden. Die Wahrheit, vielleicht. Oder ihren Mut.

Der Strand lag vor ihr wie ein schwarzes Band. Die Flut hatte begonnen, das Wasser stieg, Gischt spritzte über die Steinbarriere. Der Himmel war undurchdringlich, die Wolken pressten sich tief über das Land. Lisa schob sich die Kapuze zurück, spürte den Regen in ihrem Gesicht, ließ ihn zu. Es war ein reinigender Schmerz, kalt und ehrlich.

Plötzlich hörte sie ein Knacken. Kein Naturlaut. Eindeutig ein Schritt. Sie drehte sich um. Nichts. Nur der Wind, der Sand, das peitschende Wasser. Aber da war es wieder – ein Geräusch hinter ihr. Schritte im Sand. Schneller jetzt.

„Hallo?“ Ihre Stimme klang dünn, fast erstickt. „Ist da jemand?“

Keine Antwort. Nur das Meer.

Sie ging weiter, hastiger. Ihre Stiefel versanken bei jedem Schritt ein wenig mehr im nassen Boden. Sie spürte, wie ihre Panik sich langsam in den Fingern ausbreitete, über die Arme, ins Herz. Noch ein Schritt. Noch einer. Und dann stand sie da – allein am Rand der Welt, vor dem Meer, vor der Nacht, mit zitternden Händen und einem Herzen, das schmerzte.

Sie wusste, dass sie beobachtet wurde. Spürte es. Wie man weiß, dass ein Gewitter nicht nur in der Luft liegt, sondern schon auf der Haut knistert.

Lisa machte einen Schritt zurück. Und noch einen. Doch der Wind blies nun von vorn, zwang sie in die Knie. Sie stolperte, fiel in den Sand, stützte sich ab. Ihre Hand berührte etwas Hartes. Ein Stein? Nein. Ein Stück Stoff. Weiß. Glatt. Kalt.

Sie hob es auf – ein Zipfel Stoff, schwer vom Regen. Sie konnte es nicht erkennen. Ihre Finger glitten darüber. Seide? Oder... Tüll?

Noch bevor sie es begriff, hatte sie es erkannt. Ein Brautkleid.

Der Wind heulte auf. Irgendwo schrie eine Möwe. Lisa drehte sich um. Und da war da dieser Schatten – für einen Augenblick, undeutlich, am Rand ihres Blickfelds.

Dann wurde alles schwarz.

Ein scharfer Schmerz pochte hinter ihrer Stirn, dumpf und pulsierend, als Lisa langsam das Bewusstsein wiedererlangte. Ihr erster Gedanke war: Dunkel. Ihr zweiter: Kälte. Nicht die trockene Kühle eines unbeheizten Raumes, sondern feuchte, durchdringende Kälte, die sich wie Nadeln durch ihre Kleidung fraß und ihre Glieder taub werden ließ. Sie lag auf der Seite, halb im Sand, halb auf einer von Gras überwucherten Fläche, und über ihr rauschte der Wind durch die gekrümmten Silhouetten der Dünengräser.

Ein Zucken durchfuhr sie, als sie versuchte, sich aufzurichten. Ihr Arm protestierte mit stechendem Schmerz, wahrscheinlich eine Prellung. Sand klebte an ihrer Wange, in ihren Haaren, unter den Nägeln. Sie schmeckte Salz auf der Zunge – eine Mischung aus Meer und Blut. Ihre Unterlippe war aufgeplatzt. Sie spürte sie kaum. Der letzte klare Moment war das Kleid gewesen. Das weiße Kleid. Das Kleid, das plötzlich in ihrer Hand lag, schwer vom Wasser, fremd und doch vertraut.

Und dann dieser Schatten. Sie presste die Augen zusammen, versuchte, das Bild festzuhalten. Ein Mensch? Oder nur eine Gestalt, geformt aus Wind und Angst? Hatte sie sich das alles eingebildet?

Der Regen war leichter geworden, ein Nieseln, das kaum noch zu spüren war, aber die Luft war schwer und dicht. Das Meer rauschte weiter, rhythmisch, gleichgültig. Lisa richtete sich vorsichtig auf. Ihr Kopf dröhnte, doch sie zwang sich zur Ruhe. Noch war nichts verloren. Noch konnte sie zurück.

Sie sah sich um. Die Umgebung war seltsam verändert. Der Strand schien weiter entfernt zu sein, der Leuchtturm war nur noch ein matter Punkt am Horizont. Hatte man sie fortgeschleppt? Aber wieso? Und wohin?

Sie stand auf, schwankte, tastete in ihrer Jackentasche nach dem Handy. Leer. Kein Empfang. Nur der kalte Hauch des Windes, der wie ein Mahnmal durch die Dünen strich.

Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen. Ihr Körper zitterte – nicht nur vor Kälte. In ihr arbeitete etwas, das sich nicht mehr aufhalten ließ: Angst, ja – aber auch Entschlossenheit. Sie musste zurück ins Haus der Großmutter. Sie musste sich sammeln, überlegen, was sie tun sollte. Und vor allem: Sie durfte niemandem mehr trauen.

Ein Rascheln hinter ihr ließ sie innehalten. Kein Tier. Kein Vogel. Ein anderer Mensch. Sie wusste es. Sie spürte es. Und zum ersten Mal spürte sie klar und deutlich, wie nah die Gefahr wirklich war.

„Wer ist da?“, rief sie, ohne sich umzudrehen. Ihre Stimme zitterte, doch sie klang lauter, als sie es erwartet hatte.

Stille. Nur das Wispern des Windes.

Sie ging weiter. Ihr Weg führte sie nicht direkt zurück durch die Hauptstraße, sondern über den alten, kaum genutzten Küstenpfad, der an verlassenen Bootsschuppen und knorrigen Hecken vorbei zurück zur Straße führte. Der Sand war stellenweise von Regen und Sturm zu kleinen Rinnen ausgewaschen, in denen sich Pfützen sammelten. In einer davon spiegelte sich für den Bruchteil einer Sekunde etwas – ein Gesicht? Augen? Ihr eigenes? Sie erschrak, schüttelte den Kopf. Vielleicht war es nur die Erschöpfung. Vielleicht auch nicht.

Als sie schließlich das alte Gatter zur Rückseite des Gartens erreichte, spürte sie, wie die Kräfte sie verließen. Ihre Beine zitterten, ihre Finger waren taub, ihre Gedanken liefen ins Leere. Das Fenster im oberen Stock war dunkel. Die Großmutter schlief. Lisa stützte sich an der Mauer ab, sog die kühle Luft tief in ihre Lungen, rang nach Fassung.

Sie schlich hinein, zog sich hastig die nassen Sachen aus, ließ sie achtlos auf den Boden fallen. Der Gang im Haus war still, nur das Ticken der Uhr durchbrach das Schweigen. Lisa tappte barfuß zum Kamin, entzündete das vorbereitete Holz, das knisternd aufflackerte. Das warme Licht tanzte über die Wände, warf Schatten auf die alten Fotografien, die in schwarzen Rahmen über dem Sofa hingen.

Sie setzte sich auf den Boden, legte die Stirn gegen ihre Knie und schloss die Augen. Noch zitterte sie – nicht nur vor Kälte. Das weiße Kleid war real. Die Schritte waren real. Der Fall war real.

Was, wenn sie gerade noch einmal davongekommen war?

Was, wenn das alles nicht das Ende war – sondern der Anfang?

Was, wenn jemand nicht wollte, dass sie weitersuchte?

Lisa hob den Kopf und sah in das Flackern der Flammen. Und in diesem Moment wusste sie es: Sie hatte eine Grenze überschritten. Eine Schwelle, hinter der es kein Zurück mehr gab.

Der Morgen graute träge über Husum, als der Regen endlich nachließ. Graue Schlieren zogen über die Dächer der Altstadt, als wäre der Himmel selbst erschöpft von der Wucht des Sturms, der in der Nacht über die Nordseeküste hinweggefegt war. Die Straßen glänzten nass im schwachen Licht, das durch die Wolkendecke drang, und aus den Schornsteinen stieg dünner Rauch in die kühle Luft. In der Wohnung über dem alten Buchladen in der Norderstraße war das erste Geräusch des Tages das Klirren einer Kaffeetasse, die gegen eine Untertasse schlug. Lene Carstensen, barfuß und noch mit zerzaustem Haar, trat ans Fenster, blinzelte in das fahle Licht und seufzte leise. Es war einer dieser Tage, an denen selbst der Kaffee stärker sein musste als sonst.

Sie zog den alten, weiten Pullover enger um sich, trat einen Schritt zurück und ließ sich in den tiefen Lehnstuhl fallen, der unter ihrem Gewicht leise knarzte. Auf dem Couchtisch lagen ausgebreitete Zeitungsartikel, Notizen, lose Blätter mit Kritzeleien – Überreste eines Falles, der ihr in den letzten Wochen den Schlaf geraubt hatte. Nicht, weil er besonders spektakulär gewesen wäre. Sondern weil er belanglos war. Und Lene hasste Belanglosigkeit. Sie hatte früher Geschichten aufgedeckt, die Schlagzeilen machten. Politische Intrigen, wirtschaftliche Skandale, menschliche Abgründe. Jetzt durchwühlte sie Versicherungsbetrug und Eifersuchtsdramen, beobachtete misstrauische Nachbarn und verschwundene Katzen.
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